
„Wir wurden gemästet, es war dieHölle“
Jahrzehntelang wurden Millionen Kinder zur Erholung in Kurheime verschickt. Viele durchlebten Qualen und sind bis heute traumatisiert

Linda Heinrichkeit

Elke Chmiel kann keinen Tropfen
Milch im Kaffee trinken. Sie kann
nicht mit dem Gesicht zur Wand
schlafen. Sie erträgt keine Finster-
nis in der Nacht, immer muss ein
Licht leuchten. Sie bekommt Gän-
sehaut, wenn sie auf der A2 Rich-
tung Norden Bad Oeynhausen pas-
siert. Denn all dies erinnert sie an
die düsterste Zeit in ihrem Leben.
Elke Chmiel war ein Verschi-

ckungskind, eines vonvielenMillio-
nen in Deutschland, die zwischen
1950 und 1990 zur vermeintlichen
Erholung in die Kur gegeben wor-
den sind. Eine von vielen Tausen-
den, die dortGewalt undMisshand-
lungen erlebten. Wir haben mit ihr
und weiteren Betroffenen über die
erschütternden Erinnerungen ge-
sprochen. Über das Leid, das sie
noch heute mit sich tragen.
Sie verbrachten Wochen an Or-

ten, an denen Menschen Urlaub
machen. Weil sie selten zu dick,
meistens zu dünn und zu blass wa-
ren. Auf Norderney, in Bad Oeyn-
hausen, im Westerwald. Dort, wo
Kur-Touristen sich erholen, haben
Kinder in den 60er und 70er Jahren
die Hölle erlebt. Sie mussten stun-
denlang im Flur stehen, durften
nachts ihre Betten nicht verlassen,
auch nicht, wenn sie sich einnäss-
ten. Sie durften nicht spielen, nur
spazieren gehen. Und sie mussten
essen. Bis auf den letztenKrümel al-
les aufessen. Bis sie sich in den Tel-
ler übergaben. Dann mussten sie
das Erbrochene essen.
Das Essen war das Schlimmste,

so schildern sie es alle. „Wir wurden
gemästet“, sagt Elke Chmiel. Sie
sitzt in ihrer kleinenWohnküche in
einem schlichten Mehrfamilien-
haus im Bottroper Fuhlenbrock.
Ihre blonden Strähnen sind ge-
lockt, mit grauem Ansatz, in den
Ohren glitzern Stecker mit fünf
Steinchen, zwei französische Bull-
doggenPopeyeundAmadeus liegen
zu ihren Füßen. Wenn sie spricht,
zittert sie leicht. Sie hat Gänsehaut.
Im Auguste-Viktoria-Kinderheim

in Bad Oeynhausen Ende der 70er

Jahre kam auf den Tisch, was Kalo-
rien hatte, „alles, was fett macht“,
wie die heute 54-Jährige sagt. Mor-
gens Caro-Kaffee mit Milch, Hafer-
schleim in großenBechern.Mittags
Kartoffeln mit flüssigem Fett darü-
ber.AlsElke,damalsachtoderneun
Jahre alt, sie weiß es nicht mehr ge-
nau, kein Fett will, schüttet es ihr
eine Betreuerin über die Hand.
Jedes Kind muss sitzenbleiben,

bis alles aufgegessen ist. Elke
Chmiel bleibt immer lange sitzen.
Stunden verbringt sie im Essens-
saal, rennt danach mit dicken Ba-
cken direkt auf die Toilette und
übergibt sich in die Kloschüssel.
Ihre eigenen Kinder, zwei heute ju-
gendliche Pflegekinder, hat sie nie
in die Toilette brechen lassen, wenn
sie krank waren, nur ins Waschbe-
cken, in die Badewanne.
Schüchtern sei sie gewesen, klein

und zurückhaltend, ein Mädchen,
das nicht auffallen will. Und doch
gehört sie immer zu denjenigen, die
bestraft werden. Die nachts Stun-
den im Treppenhaus verbringen,
mit dem Gesicht zur Wand, die
Hände hinter dem Rücken ver-
schränkt, weil sie während der
Nachtruhe gesprochen haben. Die
geweckt werden, um sich umzudre-
hen,weil ihrGesicht imSchlafnicht
zurWand zeigt.

Film weckt Erinnerungen
Anfang Januar läuft der Schwarz-
wald-Krimi „Schneekind“ im ZDF,
ein Zweiteiler mit Jessica Schwarz
und Max von Thun. Es geht um
Morde in einem alten Kinderheim.
Da kommt bei Elke Chmiel die Er-
innerung hoch. An das Essen bis
zum Erbrechen, an das stille Aus-
harren im Flur, an den stockfinste-
ren Schlafsaal. Sie schreibt einen
Post in eine Bottroper Facebook-
Gruppe, fragt, ob jemand auch sol-
che Erfahrungen machen musste.
200 Kommentare sammeln sich in
den nächsten Stunden darunter.
Es sind Kommentare des Grau-

ens. Von Menschen, die die glei-
chen, schrecklichen Erinnerungen
teilen wie Elke Chmiel. Die stun-
denlang am Esstisch sitzen muss-

ten, die geschlagenwurden, die aus-
gemergelt und krank nach Hause
kamen, dabei sollten sie sich erho-
len.Dieheutenochdarunter leiden.
Millionen Kinder sind zwischen

1950 und 1990 verschickt worden,
1,8 Millionen allein aus NRW. Oft
ordneten die Ärzte des Gesund-
heitsamtes die Kuren für zu dünne
Kinder an; sie untersuchten Mäd-
chen und Jungen in Kindergärten
und Schulen und ordneten eine Er-
holung an. An der Nordsee, im
Sauerland, im Weserbergland. In
den mehr als 300 Heilbädern
Deutschlands. Wie hoch die Zahl
der Misshandelten ist, kann nicht
genau gesagt werden. Aber allein
der Verein Verschickungskinder
NRW, der sich für die Aufarbeitung
der Leiden in Kinderkurheimen
einsetzt, hat Kontakt zu mehr als
720 Betroffenen in NRW.
In den 60er und 70er Jahren herr-

schen technokratische Strukturen.
Es ist die Zeit der Babyboomer, in
Deutschland gibt es so viele Kinder
wie nie. Gerade aus Arbeiterfami-
lien im Ruhrgebiet, wo die Luft
schlecht ist in diesen Jahrzehnten,
wo kein Geld zum Verreisen übrig-
bleibt, schicken viele Eltern ihre
Kinder in die Erholungskuren, be-
zahlt von den Krankenkassen.
„Die Eltern haben alles gemacht,

was der Staat wollte“, sagt Konni
Schulte-Loh. Sie sitzt in einem Eis-
café in Gelsenkirchen-Horst, trägt
enge schwarze Hosen, einen
schwarzen Rollkragenpullover, die
Haare glatt und strohblond. Sie ist
zart, fast dünn, ungeschminkt.
Beim Sprechen hält sie immer den
Blickkontakt.
„Es waren andere Zeiten“, sagt

sie. Konni Schulte-Loh ist heute 56
Jahre alt. Mit fünf Jahren fährt sie
mit Dutzenden anderen Kindern
von Bottrop nach Norderney, ins
Vestische Kinderkurheim. Sie soll
die Tochter einer Bekannten beglei-
ten und ist auch selbst zu dünn.
Sechs Wochen bleibt sie alleine
dort, kennt nur das eine Mädchen,
sonst niemanden. Sie leidet.
Ihre Erinnerungen sind bruch-

stückhaft. Da ist der lange Flur mit

dem Schrank in der Ecke, neben
dem sie stehenmuss, weil sie nachts
das Bett verlassen hat. Um ihre De-
cke aufzuheben, die herausgefallen
ist. Aber Aufstehen ist strikt verbo-
ten. Da ist der Essenssaal, in dem
auch sie Stunden verbringt, erlebt,
wie dasKindneben ihr erbricht und
weiteressen muss. „Es hat mich so
angeekelt, aber ich wollte auf kei-
nen Fall, dassmir das passiert“, sagt
sie. „Ichhabeversucht, alles inmich
reinzustopfen.“

Bettruhe von 18.30 bis 7.30 Uhr
Da sind die Badewannen mit nur
einer Handbreit braunem Wasser,
mehrere nebeneinander, in denen
sich die Kinder waschen, während
die Aufpasserin daneben sitzt. „Wir
haben alles unterAufsicht gemacht,
unterAufsichtZähnegeputzt, unter
Aufsicht Pipi gemacht, unter Auf-
sicht geschlafen.“ Die Kinder dür-
fen nur fröhliche Bilder malen,
sonst werden sie nicht versendet an
die Eltern.
In ihrer Erinnerung habe sie den

halben Tag imFlur gestanden.Oder
im Bett gelegen. Von 18.30 bis 7.30
UhrwarBettruhe, dazueineStunde
Mittagsschlaf. „Es ging nicht da-
rum,unsein schönesErlebnis zube-
reiten“, sagt Konni Schulte-Loh,
„sondern darum, den Tag schnell
rum und uns ins Bett zu kriegen.“
Anfangder 1920er Jahrekauft die

Stadt Gladbeck ein Haus auf Nor-
derney, um dort ein Kinderheim zu
errichten. Sie gründet eine Gesell-
schaft, die künftig als Trägerin des
„Vestische Kinderheims“ fungiert.
Die Städte Recklinghausen und
Bottrop schließen sich der Gesell-
schaft an. Die WAZ nennt dies 50
Jahre später einen „weitsichtigen
und sozialenSchritt“. Bis 1965wird
es von Schwestern eines Berliner
Ordens geführt, dann übernimmt
einHeimleitermit zehnKindergärt-
nerinnen.
Der Stadt Recklinghausen liegen

zu den Misshandlungserfahrungen
im Vestischen Kinderheim nur
„sehr rudimentäre Informationen“
vor, sagt Stadtsprecherin Isabel
Wessels. „Natürlich gehören unser

Mitgefühl und unsere Solidarität
den Betroffenen, die in der genann-
ten Einrichtung Opfer von Miss-
handlungen geworden sind.“ Die
Stadt befinde sich imAustauschmit
den Akteuren, „um das Geschehe-
ne und die Umstände in einem ers-
ten Schritt überhaupt nachzuvoll-
ziehen“. Dieser Prozess sei aller-
dings aufgrund fehlender Archiv-
materialien sehr schwierig.
Als Konni Schulte-Loh nach

sechs Wochen aus der Kur kommt,
glauben ihre Eltern ihr nicht, was
sie erzählt. Sie habe doch fröhliche
Bilder gemalt, habe doch im ersten
Moment erzählt, dass es schön ge-
wesen sei. „Es wurde totgeschwie-
gen“, sagt sie. „Auf die Psyche der
Kinder wurde keine Rücksicht ge-
nommen.“ Viele Jahre hat sie kaum
darüber nachgedacht, aber als sie
die Schilderungen von Elke Chmiel
liest und von den vielen anderen,
beschreibt auchsie inderFacebook-
Gruppe ihreErfahrungen. Sie dach-
te immer, sie sei die einzige, die das
erlebt hat. „Es war so schön zu se-
hen, dass ich es nicht bin, dass mir
endlich jemand glaubt.“
Über 50 Jahre sinddieseErlebnis-

se her, Konni Schulte-Loh hat sechs
Kinder bekommen, hat ihren zwei-
ten Ehemann verloren, wohnt mit
ihren beiden jüngsten Kindern, 17
und 22 Jahre alt, in Gelsenkirchen.
Doch auch wenn ihr Leben so viele
Volten geschlagen hat, die Erinne-
rung an Norderney bleibt und zer-
mürbt sie. Bis heute hat sie die Insel
nie wieder betreten, obwohl sie Ge-
legenheit dazu gehabt hätte.
Wie tief die Wunden sind, merkt

auchBärbelLöbert, als sie dieSchil-
derungen der anderen liest. „Da hat
alles pulsiert“, sagt die 67-Jährige.
Ein Kindergartenkind ist sie, als sie
etwa 1960 in den Westerwald ver-
schickt wird. Auch sie ist zu dünn,
zu blass. Ihre Erinnerungen sind
verschwommen, aber Fragmente
sind noch da: das erbrochene Es-
sen. Die Nonne, die ihre Bettnach-
barin schlägt, nach links, nach recht
ausholt mit der flachen Hand, eine
Backpfeife nach der nächsten ver-
gibt. „Sie hat so geprügelt, ich hatte

Konni Schulte-Loh (links) und Elke Chmiel haben als Kinder Misshandlungen in Kurheimen erlebt. THIOMAS GÖDDE / FUNKE FOTO SERVICES

Elke Chmiel als Kind. Ende der 70er Jahre
verbrachte sie sechs Wochen im Kinder-
kurheim in Bad Oeynhausen. CHMIEL

Verein arbeitet
dieMisshandlungen auf
Der Vorsitzende Detlef Lichtrauter ist selbst als Zwölfjähriger
verschickt worden. Die Aufklärung steht noch am Anfang

Städte betrieben eigeneKinderkurheime:
Krankenkassen zahlten tägliche Pflegesätze
Linda Heinrichkeit

Ein Aufenthalt an dem Kurort an
der Wied sei wie ein Lottogewinn
gewesen in den 1950er Jahren, so
schreibt es der Autor Wilfried
Krix in einem Aufsatz im Jahr 2016
über das Erholungsheim der Stadt
Bottrop in Waldbreitbach, einem
Dorf imWesterwald. Denn damals,
so schreibt esKrix,war anUrlaub in
der Regel nicht zu denken. Erho-
lung erlebten viele Kinder in der
Einrichtung allerdings nicht; Be-
troffene berichten von Misshand-
lungen und zwanghaftem Essen.
WährenddesZweitenWeltkriegs,

im Jahr 1943, hatte die Stadt Bott-
rop ihr Waisenhaus in der Innen-
stadt evakuiert und die Mädchen
und Jungen nachWaldbreitbach ge-
schickt. 1948 kaufte die Stadt das
Haus in der Dorfmitte und richtete
dort ein Erholungsheim ein. Die
erste Kur startete am 15. November
1948 mit 20 Tuberkulose-gefährde-
ten Kindern. Geleitet wurde das
Haus von den Vorsehungsschwes-
tern, einem kleinen Münsteraner
Orden. Oberstadtdirektor Franz
Reckmann sagte damals, die
Schwestern würden „außerordent-
lich billig wirtschaften und auch
nur ein geringes Entgelt dafür be-
kommen“.

Für viele Kinder ein Grauen
Die meisten Kinder waren in den
50er und 60er Jahren zurGewichts-
zunahme inWaldbreitbach.AmEn-
de ihres Aufenthaltes habe es eine
„Abschlusswiegung“ gegeben, bei
demdasKind, das ammeisten zuge-
nommen hatte, wie ein „Klassen-
bester“ gefeiert wurde, schreibtWil-
fried Krix. Was in dem Aufsatz wie
ein positiver Wettbewerb geschil-
dert wird, war für viele Kinder ein
Grauen.DieBottroperinBärbelLö-
bert, die etwa 1960 in dem Heim
war, hat erlebt, wie ihre Tischnach-
barin so lange essen musste, bis sie
erbrach – und dann einige Löffel
ihres Erbrochenen weiter zu sich
nehmen musste.

Warum betrieben Städte eigene
Kinderkurheime?DieKrankenkas-
sen zahlten tägliche Pflegesätze pro
Kind. Anja Röhl, Mitgründerin der
Initiative Verschickungskinder
sprach im Nachrichtenmagazin
„Spiegel“ vor zwei Jahren von einer
„Medizinindustrie“. Sie hat bei-
spielhaft für das Jahr einen jährli-
chen Maximalumsatz von 225 Mil-
lionen DM bei 56.000 bundeswei-
ten Heimplätzen errechnet. Es ist
zudem erwiesen, dass in Baden-
Württemberg Ärzte Sondervergü-
tungen von der Landesversiche-
rungsanstalt erhielten, wenn sieKu-
ren verschrieben.
Die StadtBottropwar nebendem

eigenen Heim in Waldbreitbach
auch zusammen mit Buer, Glad-
beck, Osterfeld und Recklinghau-
sen mit dem Landkreis Reckling-
hausenTrägerindesVestischenKin-
derheims auf Norderney. Die Ein-
richtung im Westwald erwies sich
jedoch letztlich nicht mehr als ren-
tabel. 1979 entschiedderOrdender

Vorsehungsschwestern, die Non-
nen aus Altersgründen abzuziehen.
Die Ruhrnachrichten schrieben da-
mals, dass sich der Sozialdezernent
bei der Verabschiedung für die „auf-
opfernde Arbeit der Vorsehungs-
schwestern“ bedankte.
Weil mit dem Weggang der Non-

nen die Betriebskosten deutlich zu
steigen drohten, empfahl die Beige-
ordneten-KonferenzdemBottroper
Schulausschuss, das Haus zu ver-
kaufen. Der Ausschuss lehnte aller-
dings ab. Stattdessen ging dieHeim-
leitung an eine Hauswirtschafts-
meisterin über, das Kurheim wurde
zum Landschulheim, die Auslas-
tung sollte verdreifacht werden.
Nichtsdestotrotz war das Haus ein
Zuschussgeschäft.
1989 verkaufte die Stadt Bottrop

dasKinderkurheim.DiePläneeiner
Immobilienfirma, dort eine Steuer-
beraterschule einzurichten, schei-
terten, das Gebäude stand zwei
Jahrzehnte leer, bis es 2008 abgeris-
sen wurde.

Das Kinderkurheim in Waldbreitbach. STADTARCHIV BOTTROP

Kinder aus Bottrop kommen auf der ostfriesischen Insel Norder-
ney an – hier im Jahre 1950. STADTARCHIV BOTTROP

Angst.“ Sie weiß von Geschenken,
die ihre Mutter und Oma ihr ge-
schickt hatten, und die von den
Nonnen an alle Kinder verteilt wor-
den sind.
Bärbel Löbert war in Waldbreit-

bach, einem Kinderheim, das von
derStadtBottropbetriebenundvon
den Vorsehungsschwestern, einem
Münsteraner Nonnenorden, ge-
führt wurde. Draufgehauen haben
sie, die Nonnen, wie auf kaltes
Eisen, sagt Bärbel Löbert. Gesichts-
los sind sie in ihrer Erinnerung, ge-
hüllt in ihrenHabit. DerOrden ließ
eine Anfrage dieser Redaktion un-
beantwortet.

Oft fehlt es an Belegen
Der Stadt Bottrop seien keine Be-
richte über Misshandlungen aus
Waldbreitbach bekannt, sagt Stadt-
sprecher Andreas Pläsken. Auch
Stadtarchivarin Heike Biskup, die
diese Recherche unterstützt hat,
kennt zwar die Leiden der Verschi-
ckungskinder aus Artikeln und Do-
kumentationen, abernichtausBott-
rop. Während die Aufklärung des
Missbrauchs in der katholischen
Kirche in den vergangenen 15 Jah-
ren intensiv vorangetrieben wurde,
steht die Aufarbeitung der Qualen
der Verschickungskinder noch
ganz am Anfang.
Die Chancen auf Entschädigung

stehen schlecht, zu
konfus sind die Struk-
turenderVerantwortli-
chen, oft fehlt es anBe-
legen für den Aufent-
halt in derKur.Die Ini-
tiative Verschickungs-
kinder fordert einen
Entschädigungsfonds.
Den betroffenen Frau-
en geht es nicht ums
Geld, aber um die per-
sönliche Aufarbei-
tung. „Ich lese Berich-
te, ich sehe Dokumen-
tationen, und dann
kommt alles wieder
hoch“, sagt Elke
Chmiel. „Aber ver-
drängen, das ist doch
nicht Sinn der Sache.“

„Viel Freude bereiten die Spiele im Gruppenzimmer“, schreibt die
WAZ 1967 über das Vestische Kinderheim. WAZ ARCHIV

Das Vestische Kinderheim auf Norderney in den
1960er Jahren. WAZ ARCHIV

Wer selbst als Verschi-
ckungskindmisshandelt wor-
den ist, Hilfe oder Austausch
sucht, kann Kontakt zum Ver-
ein Verschickungskinder
NRW aufnehmen.

Ansprechpartner sind zu fin-
den unterwww.kinderver-
schickungen-nrw.de/hilfe.
Dort sind auch die verschie-
denen Selbsthilfegruppen
aufgelistet. Detlef Lichtrauter
steht auch als direkter Kon-
takt zur Verfügung: Det-
lef.Lichtrauter@akv-nrw.de,
Rufnummer: 01631328215.

Hilfe für Betroffene

Linda Heinrichkeit

Im Januar 2021 ist der Verein Ver-
schickungskinder NRW gegründet
worden. Vorsitzender Detlef Licht-
rauter ist selbst als Zwölfjähriger
verschickt worden und hat Miss-
handlungen erlebt. Im Interview
spricht er über die Aufgaben des
Vereins, dieChancenaufEntschädi-
gungen für Verschickungskinder
und die Frage, warum das Leiden
Tausender Mädchen und Jungen
erst jetzt aufgearbeitet wird.

Herr Lichtrauter, was haben Sie
selbst bei Ihrer Verschickung in das
Haus Bernward in Bonn-Oberkassel
erlebt?
Detlef Lichtrauter: Ich bin 1973 als
Zwölfjähriger verschickt worden.
Ich habe in diesem Heim verschie-
dene Formen von physischer und
psychischer Gewalt erlebt. Schon
die erste Ansprache einer dieser
Tanten nach der Ankunft war so ag-
gressiv, herrisch, kalt. Wir wissen
mittlerweile, dass wir Psychophar-
maka bekommen haben, mit denen
wir ruhiggestellt worden sind. Es ist
auch erwiesen, dass der Leiter des
Heims, Dr. Otto Müller, uns mit
Spritzen sedierthat. Ichhabemitbe-
kommen, wie die Bettnässer bloß-
gestellt und ihnen Spritzen mit des-
tilliertem Wasser in den Körper ge-
rammt wurden.

Wann haben Sie sich entschieden, in
die Öffentlichkeit zu gehen?
Ichwarungefähr50 Jahrealt, als ich
permanent vonAlpträumen geplagt
war. Für mich unerklärlich tauch-
ten plötzlich wieder diese alten Bil-
der in meinem Kopf auf. Ich habe
angefangen zu forschen und mit
demBonner Stadtarchivar über das
Haus Bernward gesprochen. Unge-
fähr zehn Jahre später hat der Re-
port Mainz zu dem Thema recher-
chiert und Kontakt mit mir aufge-
nommen. Wir haben dann vor Ort
imHausBernward gedreht, daswar
wirklich ganz, ganz schwierig.
Nach dem Fernsehbericht rief Anja
Röhl mich an, die die Bundesinitia-
tive „Verschickungskinder“ mitge-
gründet hat. Sie hatmich gefragt, ob
ich die Arbeit des Landeskoordina-
tors für NRW übernehmen kann.

Wie viele Kinder haben Ähnliches er-
lebt wie Sie?
Laut der Kurzstudie von Marc von
Miquel, die das NRW-Sozialminis-

terium veröffentlicht hat, wurden
zwischen 1950 und 1990 1,8Millio-
nen Kinder aus Nordrhein-Westfa-
len verschickt. Empirisch lässt sich
nicht sagen, wie viele Kinder miss-
handelt worden sind, nach den uns
bisher vorliegenden Berichten war
es tendenziell die überwiegende
Mehrheit. Unser Verein betreut 720
Betroffene in NRW. Allein in das
HausBernwald, in dem ichDr.Otto
nachweislich Kinder misshandelt
und sediert hat, sind jährlich fast
500Mädchenund Jungengeschickt
worden.

Waswardas für eine gesellschaftliche
Atmosphäre nach demZweitenWelt-
krieg, inder solcheTatenmöglichwa-
ren?
Es gab eine starke Obrigkeitshörig-
keit. Wenn etwas vom Amt oder
vom Arzt kam, dann wurde das
nicht inZweifel gezogen.Undwenn
die Kinder von Übergriffen berich-
teten, haben die Eltern gesagt: Das
wardocheinArzt, dermacht sowas
nicht, das fantasierst du dir zurecht.
Das waren Götter inWeiß.

Seit drei Jahren ist der VereinVerschi-
ckungskinderNRWaktiv.Was ist Ihre
Hauptaufgabe?
Wir wollen aufarbeiten, wir wollen
aufdecken und öffentlich machen.
Wir wollen wissen, welche Mitwis-
senden damals nicht eingeschritten
sind, welche Ämter und Fachkräfte
ihre Kontrolle nicht ausgeübt ha-
ben. Wir sehen die Aufarbeitung
aber auch als wesentlichen Punkt
eines modernen Kinderschutzes.
Heutige Prävention ist ohne Auf-
arbeitungnichtmöglich.Der zweite
Schwerpunkt ist die Unterstützung
und die Resilienzstärkung der Be-
troffenen. Da haben wir ein breites
Angebot. Außerdem hat sich ver-
gangenes Jahr der Runde Tisch
unter der Federführung von Sozial-

minister Karl-Josef Laumann kons-
tituiert. Wir Betroffenenvertreter
versuchen, da die Belange der Ver-
schickungskinder bestmöglich zu
vertreten. Im Sommer wird eine
Archivfachtagung stattfinden, um
den Brückenschlag zur Wissen-
schaft zu vollziehen.

Während die Aufklärung des sexuel-
len Missbrauchs in der katholischen
Kirche in den vergangenen 15 Jahren
stark vorangetrieben wurde, steht die
Aufarbeitung derMisshandlungen in
Kinderkurheimen noch am Anfang.
Warum hat es so lange gedauert, bis
die Betroffenen an die Öffentlichkeit
gegangen sind und sich Gehör ver-
schafft haben?
Fast jeder von uns hat in seiner eige-
nen Blase gelebt. Man war unter
Umständen heute Opfer und am
nächsten Tag Täter. Ein Beispiel: In
einigen Heimen mussten Kinder
um Bettnässer einen Kreis bilden
und sie verhöhnen und auslachen.
Zum Teil wurden sie aufgefordert,
sie zu schlagen und zu bespucken.
An einem Tag stehe ich in derMitte
undbinOpfer.AmnächstenTagbin
ich trockenundeinanderesKind ist
nass. Dannwerde ich dazu gezwun-
gen,mich über dieses Kind lustig zu
machen, werde also zum Täter. Das
hatte zur Folge, dass es so gut wie
keine Freundschaften zwischen
den Kindern gab. Viele Betroffene
sagen: Ich dachte, das sei nur mir
passiert. Dieser Satz wiederholt
sich immer wieder. Wenn die Be-
troffenen ihren Eltern von den Er-
lebnissen erzählt haben, haben vie-
le ihren Kindern nicht geglaubt. Ich
selbst habe erst nach 20 Jahren mit
meiner Mutter darüber sprechen
können. Und ihre Reaktion war:
Detlef, war das wirklich so
schlimm? Ich nehme ihr das nicht
übel, weil es passte einfach nicht in
ihre Vorstellungswelt.

Welche Chancen auf Entschädigung
haben Betroffene?
Wir haben immer gesagt: Die Ent-
schädigung steht gar nicht auf unse-
rer Agenda. Aus dem einfachen
Grund, weil viele von uns ihre Ver-
schickung gar nicht belegen kön-
nen. Die Akten sind längst vernich-
tet. Wir sind aber jetzt dabei, uns
schlauzumachen, da diesbezüglich
immermehrAnfragenausderCom-
munity an uns gerichtet werden.
Das Thema ist noch nicht zu Ende
gedacht.

farbeiten,
n und öffentlich
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Wir wollen auf
wir wollen aufdecken
machen. Wir wollen

Mitwissenden d
eingeschritten sind
und Fachkräfte ih
nicht ausgeüb

Detlef Lichtrauter, Vorsi
Verschicku
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Wir wissen mittlerweile,
dass wir

Psychopharmaka
bekommen haben,
mit denen wir

ruhiggestellt worden sind.
Detlef Lichtrauter, Vorsitzender des
Vereins Verschickungskinder NRW
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